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PRO RELI – PRO ETHIK – PRO KIRCHE – PRO INTEGRATION – PRO GE-
MEINSAMKEIT – PRO ???? 
 

lle sind „Pro“testanten?, „Pro“gressive?, 
„Pro“minente?. Der Streit um Pro Reli wird 
härter und hinterlässt Spuren. Der 

Umgangston in der Kirche mit von unbedingter 
Zustimmung zu Pro Reli abweichenden Meinungen 
war zwischenzeitlich erschreckend barsch. 
Hoffentlich finden wir, egal wie die 
Volksabstimmung endet, zu einem 
geschwisterlichen Miteinander (und Streiten) zu-
rück. 
 

Die wahlkämpferische Kampfesstimmung, die sich 
in den Plakaten um „Freiheit“ wiederfindet, ver-
deckt meines Erachtens etwas zu sehr die ernst-
haften Anliegen beider Auffassungen für die 
Werteerziehung an unseren Schulen. In den Kir-
chen haben es diejenigen schwer, die nicht für 
einen konfessionell gebundenen Religionsunter-
richt an den öffentlichen Schulen eintreten. Dabei 
gibt es dafür gute Gründe und weltweite Bei-
spiele. In einem christlichen Land wie den USA ist 
staatlich finanzierter Religionsunterricht per Ge-
setz ausgeschlossen. Hier geht die offizielle Tren-
nung allerdings so weit, dass Weihnachtsgrüße 
aus Gründen der „political correctness“ nur als 
„seasons greetings“ verschickt werden dürfen. 
 

Die gegenwärtige Streitkultur erinnert etwas an 
einen „Kulturkampf“ und nicht an eine schulpoli-
tische pädagogische Debatte. Denn es geht ja 
auch um Religion im öffentlichen Raum – und 
während in den USA Religion fraglos dort ihren 
Ort hat, wird in Deutschland darum gestritten. 
Zwar wurde nach dem Amoklauf in Winnenden 
und Wendlingen ein Gottesdienst mit anschlie-
ßendem Staatsakt in einer Kirche gefeiert und 
damit die Funktion der christlichen Religion bei 
der Bewältigung von gemeinsamer öffentlicher 
Trauer, Unsicherheit und Ratlosigkeit deutlich. Im 
Detail aber gibt es Tendenzen in der Gesellschaft, 
gerade in Berlin, Religion aus dem öffentlichen 
Raum in die Privatsphäre zu verbannen.

Religionsfreiheit wird von einer Freiheit zur Reli-
gion zur Freiheit von Religion. 
 

So wird es für im Öffentlichen Dienst Beschäftigte 
schwieriger, zur Ausübung kirchlicher Ehrenämter 
und für die Teilnahme an kirchlichen Veranstal-
tungen wie dem Ev. Kirchentag Dienstbefreiung 
oder Sonderurlaub zu erhalten. Den christlichen 
Glauben, die eigene Tradition und die gemeinsa-
men Wurzeln unserer Gesellschaft nicht nur im 
privaten, sondern auch im öffentlichen Raum, an 
der öffentlichen Schule, zu bedenken, erscheint 
mir wichtig und für unsere Gesellschaft erforder-
lich. Diesem Anliegen sehe ich in einem Wahl-
pflichtbereich Religion/Ethik besser entsprochen 
als in einem gemeinsamen Ethikunterricht für alle 
mit zusätzlichem freiwilligem Religionsunterricht. 
Und wie wir in unserer Gesellschaft mit Religion 
überhaupt – und der christlichen im Besonderen – 
umgehen, ist ein Thema, das den Rahmen der 
Schule sprengt. Allerdings wird die Schule in den 
letzten Jahren immer mehr zu der wesentlichen 
Sozialisationsinstanz für unsere Kinder und Ju-
gendlichen. Die in Berlin erstrebte Einheits- und 
Ganztagsschule führt dazu, dass außerschulische 
Sozialisationsinstanzen wie Sportvereine, Kirchen 
und andere gesellschaftliche Gruppen mit der 
fehlenden Freizeit von Kindern und Jugendlichen 
in der Woche konfrontiert sind. Es ist deshalb m. 
E. nicht zufällig, dass der Streit um die Religion an 
der Schule entbrannt ist. 
 

Darüber hinaus verdeckt der Streit um den Religi-
onsunterricht die Probleme des Faches Ethik in 
Berlin, das in einer beispiellosen Weise aus dem 
Boden gestampft wurde – ohne Lehrplan und 
ausreichende Lehrkräfte. Was kann denn die ge-
meinsame Grundlage in so einem Fach sein? Nach 
der Abstimmung am 26. April 2009 kann die in-
haltliche Diskussion erst richtig beginnen. 
 

Karsten Dierks 
Kollegium 
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KIRCHENGEMEINDE SIEMENSSTADT – AUF DEM WEG ZUR EINLADENDEN 
GEMEINDE 
 

ie Christophoruskirche in Siemensstadt 
entstand Anfang der dreißiger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts, fast zeitgleich 

und vom selben Architekten erbaut wie die 
benachbarte katholische St. Joseph-Kirche, 
inmitten der wachsenden Siemens-Wohnsiedlung 
am Rande des Jungfernheideparks. Sie zählt 
heute zu den bedeutendsten, in ihrer Substanz 
noch vollständig erhaltenen kirchlichen 
Baudenkmälern im Stil der Neuen Sachlichkeit, die 
wir in Berlin haben. Das Gemeindegebiet erstreckt 
sich auf den Bereich zwischen Hohenzollernkanal 
und Wernerwerkdamm, Rohrdamm und 
Jungfernheideweg. Seit der Fusion mit der 
Dreieinigkeitsgemeinde im Jahre 2004 zählt auch 
das Gebiet nördlich des Hohenzollernkanals (die 
Hoka-Siedlungen 3 und 4, die „Sommersiedlun-
gen“ rund um den Flughafen Tegel sowie das 
„französische Viertel“ südöstlich des Flughafens) 
dazu. 
 

In Siemensstadt sind 11 388 Einwohner zu Hause, 
die Sozialstruktur ist sehr gemischt und zeigt seit 
einigen Jahren eine Tendenz hin zur unteren Mit-
telschicht. Speziell in den Wohnblöcken am Saat-
winkler Damm leben überwiegend sozial schwä-
chere Familien mit Migrationshintergrund, meis-
tens mit mehreren Kindern, während in den an-
grenzenden Einfamilienhäusern und Wohnungen 
um den Heidewinkel herum und in den Wohn-
blöcken zwischen Rieppelstraße und Schuckert-
damm in der Mehrzahl Familien mit wenigen Kin-
dern aus der einfachen bis gehobenen Mittel-
schicht zu finden sind. Im Bereich der Nonnen-
dammallee (und den angrenzenden Quer- und 
Parallelstraßen) gibt es überwiegend kleine, z. T. 
auch größere Mietwohnungen, in denen haupt-
sächlich Alleinlebende und Geschäftsleute aus 
dem einfachen Mittelstand mit niedrigem Ein-
kommen, StudentInnen und wenige Familien zu 
Hause sind. In den Hoka-Siedlungen 3 und 4 mit 
einfachen Doppelhaushälften wohnen heute 
überwiegend alte Menschen, wenige Familien mit 
Kindern und kaum Menschen mit Migrationshin-
tergrund; wie auch im „französischen Viertel“ 
überwiegt hier die untere Mittelschicht. Der sich 
fortsetzende Trend hin zu den unteren sozialen 
Schichten macht eine Einbindung der Siemens-
stadt in das Quartiersverfahren Soziale Stadt in 
nächster Zeit wünschenswert. 
 
Da sein für alle 
 

Die Evangelische Kirchengemeinde Siemensstadt 
versteht sich – dem christlichen Auftrag gemäß – 
als ein zentraler Ort für niederschwellige Ange-
bote an alle Menschen im Stadtteil. Die Auswahl 
dieser Angebote orientiert sich an den Bedürfnis-

sen der Einwohner. Ein Schwerpunkt ist dabei die 
Seniorenarbeit: Neben regelmäßigen offenen Se-
niorengruppentreffen in beiden Gemeindeteilen 
werden monatliche Tages-Busfahrten für Senioren 
angeboten. An Menschen aller Altersklassen wen-
den sich der jährliche Hobbymarkt, der Babyba-
sar, das Kinder- und Jugend-Musikfestival und die 
jahreszeitlichen Feste im Gemeindeteil Dreieinig-
keit. Darüber hinaus werden in beiden Kirchen 
regelmäßig öffentliche Konzerte veranstaltet, die 
sich zunehmender Beliebtheit erfreuen und sich 
allmählich zum „Geheimtipp“ für Siemensstädter 
Kulturliebhaber entwickeln. 
 
Unsere Kirche ist offen 
 

Seit zwei Jahren kann die Christophoruskirche am 
Schuckertdamm (jeweils in der Zeit von Mai bis 
September und in der Vorweihnachtszeit) im 
Rahmen des Projekts „Offene Kirche“ auch außer-
halb der Gottesdienste besucht werden, immer 
sonntags, montags und donnerstags von 16 bis 
18 Uhr. In den Sommermonaten gibt es zusätzlich 
monatlich eine geführte Turmbesteigung; auch 
am „Tag des offenen Denkmals“ hat unsere Kirche 
in den letzten Jahren teilgenommen. 
 

Ein wichtiger Anlaufpunkt – gerade auch für Neu-
zugezogene – ist der Eine-Welt-Laden, der in der 
Christophoruskirche 3x wöchentlich geöffnet hat. 
Ein kleines Sortiment gibt es übrigens im Buchla-
den an der Nonnendammallee, mit dem gemein-
sam auch regelmäßig eine Sommerlesung im 
Pfarrgarten veranstaltet wird. 
 
Interreligiöses Engagement 
 

Die Gemeinde unterhält enge Kontakte zur katho-
lischen Nachbar-Gemeinde St. Joseph, mit der 
gemeinsam jährlich vier bis fünf ökumenische 
Gottesdienste gestaltet werden. Auch zur Mo-
scheegemeinde in Siemensstadt gibt es regelmä-
ßige Kontakte: Bis zur Eröffnung der neuen Mo-
schee in der Grammestraße im vergangenen Jahr 
feierte die muslimische Gemeinde jährlich zwei 
ihrer großen Feste in unserem Gemeindesaal. Im 
Rahmen des Konfirmandenunterrichts besuchen 
unsere „Konfis“ sowie interessierte Eltern regel-
mäßig diese Moschee, und einmal im Jahr kom-
men muslimische Jugendliche in unsere Kirche. Zu 
den großen Feiertagen gratuliert man sich gegen-
seitig.  
 
Dasein für Kinder und Jugendliche 
 

Die Jugendarbeit macht einen weiteren Schwer-
punkt des Gemeindelebens aus: Neben dem be-
reits erwähnten Konfirmandenunterricht – in dem 
die Jugendlichen u. a. nicht nur eine Moschee, 
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sondern auch eine Synagoge kennen lernen – 
werden traditionell regelmäßige Kontakte zu den 
ortsansässigen Schulen gepflegt. Für die Grund-
schüler der Robert-Reinick-Schule (mit zwei 
Standorten am Jugendweg und am Jungfernhei-
deweg) wird jährlich mindestens eine Veranstal-
tung in der Kirche angeboten (Einschulungs- und 
Grundschulabschlussgottesdienst, Orgelführung, 
Kirchenführung, Turmbesteigung, Buß- oder Re-
formationstagsgottesdienst). Kinder aller umlie-
genden Kitas und die Hauptschüler der Heinrich-
Hertz-Schule am Jugendweg nehmen regelmäßig 
an Kirchenführungen teil, und einmal im Jahr gibt 
es (meist an Bußtag) eine gemeinsame Veran-
staltung mit Schülern des Carl-Friedrich-von-Sie-
mens-Gymnasiums und der Johann-Georg-Halske-
Realschule am Jungfernheideweg. 
 

Für die ganz Kleinen bieten wir monatlich Mini-
gottesdienste an, und nicht zuletzt gibt es im Ge-
meindehaus am Schuckertdamm einen Miniclub 
sowie im Gemeindeteil Dreieinigkeit hinter der 
Mäckeritzbrücke eine Teilzeitkita mit 15 Plätzen. 
Im Jugendhaus Chris erhalten die Jugendlichen 
ein vielfältiges Angebot im musikalischen Bereich, 
u. a. Gitarrenkurse und Jugendbands. 
 

VertreterInnen der Gemeinde engagieren sich 
auch in der Stadtteilkonferenz, die sich als über-
greifendes Organ für die unterschiedlichsten sozi-
alen, politischen und kulturellen Belange des 
Stadtteils versteht. 

Auch in Zukunft die Bedürfnisse im Blick 
 

Die Zukunftsperspektive der Gemeindearbeit steht 
in engem Zusammenhang mit den Bedürfnissen 
der Anwohner. Es gibt ganz sicher einen großen 
Bedarf, v. a. an Beratungs- und Hilfsangeboten; 
derzeit fehlen jedoch die personellen Kapazitäten, 
um diesem – über die geschilderten Angebote 
hinaus – gerecht zu werden. Eines unserer großen 
Ziele ist jedoch, die Kirche wieder mehr in den 
Blickpunkt der Menschen zu rücken und sie damit 
zu einem Ort der Begegnung im Stadtteil zu ma-
chen. Kleine Schritte auf dem Weg dorthin sind 
bereits getan, so u. a. die Erarbeitung eines Ar-
chitekturführers, spezielle Kirchenführungen zu 
besonderen Themen oder die bereits erwähnte 
Öffnung der Kirche außerhalb der Gottesdienste. 
 

Ein umfangreiches Projekt für die nächsten Jahre 
wird die Innenraumgestaltung der Christophorus-
kirche sein, die der Erhaltung dieses bedeuten-
den, unter Denkmalschutz stehenden Kirchenbau-
denkmals dient. Neben dem vordringlich notwen-
digen Einbau einer neuen Heizungsanlage ist es 
ein großes Ziel, in Zusammenarbeit mit dem 
Denkmalschutz den ursprünglichen Zustand des 
Innenraums (insbesondere der Apsis, der Kir-
chendecke und der Holzelemente) möglichst origi-
nalgetreu wiederherzustellen. 
 

Doch auch jetzt schon lohnt sich ein Besuch in 
unserer Kirche – Sie sind herzlich eingeladen! 
 

Pfarrerin Martina Steffen-Eliş 
und Dagmar Bolduan, GKR-Mitglied 
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SOZIALRÄUME ALS HERAUSFORDERUNG – WEIHNACHTSKIRCHENGEMEINDE IN 
HASELHORST – EIN STADTTEIL VERÄNDERT SICH 
 

Der Sozialraum 
 

er Ortsteil Haselhorst, 
zwischen Siemensstadt 
und der Altstadt 

Spandau gelegen, grenzt auf 
der anderen Seite der Havel 
an Hakenfelde. Der ehemalige 
selbstständige Gutsbezirk 
wurde erst 1910 Spandau 
zugeschlagen. Bis 1919 gab es 
hier eine Konservenfabrik zur 
Armeeversorgung, eine 
Pulvermühle mit eigenem 
Depot und einen Exerzierplatz 
der Preußischen Armee. Einige Backsteinhäuser 
für die Arbeiterfamilien zeugten bis in die 
sechziger Jahre von dieser Vergangenheit. Sonst 
lag das Gebiet im „Dornröschenschlaf“, bis 
rundum die Industrieansiedlung (Siemens, Osram, 
Motard u. a.) begann und neue Wohnquartiere 
notwendig machte. 
 

In den Jahren 1930 bis 1935 wurde die sog. 
„Reichsforschungssiedlung Haselhorst“ nach Plä-
nen von Gropius aus den 20er Jahren gebaut. 
„Klein, aber fein“ war die Devise. So wohnten 
große Familien auf engstem Raum, aber in der 
Nähe der Arbeitsplätze und nah an Wasser und 
Grün. Ab 1955 wurde die Siedlung erweitert, die 
Siemenssiedlung mit Hochhäusern erbaut, 
schließlich kam in den neunziger Jahren die Was-
serstadt dazu. All das konnte dem kleinstädtischen 
Charakter von Haselhorst nichts nehmen. Die 
alten Haselhorster kennen sich. 
 

Der Industrie rundum ging so nach und nach der 
Atem aus, Produktionen wurden verlagert, die 
Industriestandorte stillgelegt oder verkauft. Die 
Arbeitslosigkeit stieg überdurchschnittlich. Die 
Menschen wohnen aber (gerne) weiterhin hier. 
Dennoch sind die demographischen Veränderun-
gen nicht zu übersehen. Wer es sich leisten 
konnte, zog nach der Wende ins Umland oder 
innerhalb der Stadt „der Arbeit“ hinterher. Die 
ganz kleinen Wohnungen werden heute von Sin-
gles bewohnt. Oft sind sie nur zum Schlafen hier. 
Zahlreiche ausländische Mitbürger sind in den 
vergangenen 20 Jahren zugezogen. Die Einwoh-
nerzahl des Stadtteils ist von fast 20 000 auf 
13 000 gesunken. 
 

Alte und Junge 
 

So steht die Kirche noch im Dorf, doch auch die 
Zahl der Gemeindeglieder hat stetig abgenom-
men. Viele Gemeindeglieder gehören der älteren 
Generation an. Die mittlere Generation ist eher

wenig vertreten, die Konfir-
mandenzahlen sprechen eine 
eigene Sprache. Dennoch, die 
beiden Kindertagesstätten mit 
87 und 45 Plätzen sind stets 
voll belegt. Auch hier spiegelt 
sich die Haselhorster Bevölke-
rungsstruktur: Zeitweilig gab es 
hier Kinder aus elf verschie-
denen Herkunftsländern. 
 

Wie antwortet die Ge-
meinde auf diese Heraus-
forderung? 
 

Seit Jahren gibt es eine enge Zusammenarbeit mit 
der Stadtteilkonferenz. Verbesserungen des 
Umfeldes, der Infrastruktur werden gemeinsam 
durchgefochten. So zuletzt die Verkehrsanbindung 
durch die BVG. Haselhorster Senioren aus der 
Gemeinde haben sich zusammen mit den Mitglie-
dern aus Vereinen und anderen Einrichtungen 
dafür eingesetzt und Erfolg gehabt. Regelmäßig 
werden Stadtteilfeste gefeiert, an denen sich die 
drei christlichen Gemeinden, die Vereine und an-
dere Einrichtungen beteiligen. Durch die gemein-
same Planung und Vorbereitung solcher „Hasel-
horster Großereignisse“ kennt man sich über die 
Jahre und geht die Haselhorster Probleme ge-
meinsam an. Es wird untereinander abgespro-
chen, wer welche Angebote macht. Die Kapazitä-
ten sind auf allen Seiten begrenzter geworden. 
 

Die Ökumene (katholisch, evangelisch, freikirch-
lich) wird gepflegt. Gemeinsame Passionsan-
dachten, der Weltgebetstag, ökumenischer Kin-
derfasching, gemeinsames Wohnen im Senioren-
wohnhaus der Caritas, regelmäßige Besuche der 
Pfarrerin beim ökumenischen Kaffeetrinken… 
 

Seit fünf Jahren versuchen wir verstärkt junge 
Familien im Ortsteil für Kirche zu interessieren: 
Kindergottesdienst mit Familien, Kinderbibelwo-
chen in Zusammenarbeit mit Eltern, Ferienpro-
gramme, auch mit Elternbegleitung, Familienfrei-
zeiten; die nächste ist für den Herbst geplant und 
seit dem vergangenen Jahr ausgebucht. 
 

Das sind Beispiele für viele kleine Schritte, die wir 
in unserem Ortsteil zusammen mit den Menschen 
hier gehen. Wir möchten sie in ihrer persönlichen 
Situation wahrnehmen, sie auf schwierigen We-
gen begleiten, ihnen Gottes Wort verständlich 
auslegen und so Kirche Jesu Christi sein. 
 

Brigitte Körner (Soz. Päd.), 
Bärbel Dombrowsky 

D 
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GEMEINDE IM SOZIALRAUM JOHANNESSTIFT – ETWAS BESONDERES 
 

Anstaltsgemeinde im Gemeinwesen 

 

ir sind eine kleine Gemeinde. Die 
kirchliche Verwaltungssprache nennt uns 
„Anstaltsgemeinde“, aber der Begriff 

scheint inzwischen aus einer vergangenen Zeit zu 
kommen und weckt andere Vorstellungen, als 
solche, die unserer Wirklichkeit entsprächen. Aber 
eins daran ist zweifellos richtig: Ohne das 
Evangelische Johannesstift, das – nach den 
allerersten Anfängen in einer Wohnung in Moabit 
– immer mit der Kirche im Zentrum geplant und 
dann auch gebaut wurde, hätte es uns nie 
gegeben und würde es uns wohl auch nicht mehr 
geben: Unter heutigen Bedingungen wären wir 
mit unseren knapp 800 Gemeindegliedern 
wahrscheinlich längst mit einer der 
Nachbargemeinden fusioniert. Der Zusam-
menhang der Gemeinde mit dem Johannesstift als 
einem inzwischen weit gefächerten Unternehmen 
mit verschiedenen diakonischen Arbeitsfeldern in 
unterschiedlichen Organisationsformen ist also 
essentiell für uns und definiert zugleich den Sozi-
alraum, in dem wir agieren. 
 

Es ist sicher ein besonderer Sozialraum, der bes-
ser mit dem Wort Gemeinwesen beschrieben ist. 
Er ist geplant und trotz aller baulichen Erweite-
rungen der letzten 100 Jahre an diesem Standort 
optisch homogen. Wenn wir vom Sozialraum aus-
gehen oder davon, dass das Johannesstift und die 
Gemeinde nicht zu trennen sind, wird deutlich, 
dass die Gemeinde nicht nur aus den knapp 800 
Gemeindegliedern besteht und in der Zusammen-
setzung keineswegs so homogen wie erwartet ist. 
Das Gemeinwesen umfasst Bewohnerinnen und 
Bewohner mit und ohne Betreuungsbedarf, mit 
und ohne kirchliche Bindung auf dem Gelände des 
Johannesstifts und in den Außenstellen. Viele sind 
(ehemalige) „Berufschristen“, viele sind konfessi-
onslos oder Muslime. Nur ein kleiner Teil ist „im“ 
Johannesstift geboren. Dazu kommen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die nicht auf dem Johan-
nesstiftsgelände wohnen, Schülerinnen und 
Schüler der verschiedenen Schulen, Klein- und 

Vorschulkinder, die täglich gebracht werden, Men-
schen, die die kirchenmusikalischen Angebote 
nutzen, im weitesten Sinne auch Angehörige von 
Betreuten, die beispielsweise sonntags die „Offene 
Kirche“ aufsuchen, kurz, es sind einige tausend 
Menschen. 
 

Diakonische Gemeinde 
 

Üblicherweise ist es eine Frage des Gemeindeauf-
baus, sich als diakonische Gemeinde zu verste-
hen, das heißt auf den jeweiligen Bedarf im Sozi-
alraum zu reagieren, soziale Projekte zu initiieren, 
mal kritisches Gegenüber, mal Vermittlerin zu sein 
und in all dem mit der Diakonie zu kooperieren. 
Wie aber sieht das aus, wenn eine Gemeinde und 
eine diakonische Einrichtung so verflochten sind 
wie im Evangelischen Johannesstift, wo sich die 
Diakonie einschließlich Bildungsarbeit schon rings 
um die Kirche befindet? Anders gefragt, wem sind 
wir als Gemeinde an die Seite gestellt? Wie kön-
nen wir die Aufgabe in diesem speziellen Ge-
meinwesen mit seinen Möglichkeiten definieren 
und ausfüllen?  
 

Wir haben im GKR seit dem vergangenen Jahr 
intensiv darüber nachgedacht, wie unsere Arbeit 
und unser Selbstverständnis aussehen. Ein wichti-
ges Ergebnis unserer Überlegungen war, dass 
Gemeinde- und Stiftsaktivitäten tatsächlich oft gar 
nicht zu trennen sind – ebenso wenig wie sich das 
Stift ohne Gemeinde denken lässt und die Ge-
meinde ohne das Stift existierte. Wer Betreuung 
im Johannesstift sucht, hat meistens die Erwar-
tung, dass das Johannesstift als Ganzes eine Ge-
meinde ist. Umgekehrt prägen die Erfahrungen 
mit dem Johannesstift das Bild von Kirche und 
Gemeinde, zuerst natürlich das der Stiftsge-
meinde. 
 

Der GKR hat es sich zur Aufgabe gemacht, dieses 
Bewusstsein, dass Johannesstift und Gemeinde 
eins sind, zu schärfen, und muss dafür an zwei 
Seiten ansetzen: In den diakonischen Arbeitsbe-
reichen des Johannessstifts (Altenhilfe, Behinder-
tenhilfe und Jugendhilfe) wollen wir verstärkt da-
für werben, dass sich die Arbeitsbereiche selbst 
als wichtigen Teil der Gemeinde verstehen, so ihr 
diakonisches Selbstverständnis stärken, und wol-
len sie dabei unterstützen. Bei uns selbst, der 
Gemeinde, – aber diesen Begriff wollen wir ja 
gern weiter fassen und auf das ganze Stift bezo-
gen sehen – genauer also bei den Bereichen, die 
wir als GKR leitend mitgestalten, sind wir dabei, 
die Aktivitäten zu profilieren und im Gegensatz zu 
den Arbeitsbereichen des Stifts stärker zielgrup-
penübergreifend zu arbeiten bzw. solche Ziel-
gruppen zu bedenken, für die es keine spezifi-
schen Angebote anderswo im Stift gibt – dazu 
zählt beispielsweise die Konfirmandenarbeit. 

W 
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Teilhabe als Integration 
 

An der Konfirmandenarbeit lässt sich auch deut-
lich machen, in welchem besonderen Sozialraum 
die Kirchengemeinde im Evangelischen Johannes-
stift agiert und wie Angebote der Kirchenge-
meinde im engeren Sinne auch wieder zurückwir-
ken auf Arbeitsbereiche des Stifts: Neben den 
Konfis, die zu unserer Gemeinde qua Wohnort-
prinzip oder auch Umgemeindung gehören (und 
deren Eltern zum größeren Teil auch Mitarbeiter 
im Stift sind), haben wir ein paar Konfis, die aus 
anderen Gemeinden im Umkreis kommen, aber 
eine besondere Beziehung zum Stift haben (z. B. 
durch Erfahrungen im Kinderchor), und zwei Mäd-
chen aus Wohngruppen der Behindertenhilfe und 
einen Jungen aus einer Jugendwohngruppe. Am 
Konfirmandenunterricht selbst wirken mehrere 
Diakonschülerinnen und Schüler aus dem Wi-
chernkolleg als Teamer mit. Viele Bereiche ver-
netzen sich also an dieser Stelle. So stellen wir 
uns Gemeinde im Evangelischen Johannesstift 
vor. Die Herausforderung, Konfirmandinnen mit 
geistiger und körperlicher Behinderung in die 
Konfirmandenarbeit zu integrieren, ist eine 
Chance für die ganze Gruppe, etwas von dem zu 
erfahren, was im Johannesstift gelebt werden soll, 
aber eben nicht ganz von allein und ohne be-
wusste Gestaltung geht: gemeinsam so zu leben, 
dass für Menschen mit ganz verschiedenen per-
sönlichen und gesundheitlichen Voraussetzungen 
Teilhabe möglich wird. 
 

Teilhabe zu ermöglichen ist auch eine Aufgabe für 
jede gottesdienstliche Veranstaltung. Ein hoher 
Anteil der Gottesdienstbesucherinnen und 
-besucher, die im Johannesstift leben, kann den 
Weg zur Kirche aus verschiedenen Gründen nicht 
allein bewältigen, sei es, weil die Orientierung 
nicht da ist, sei es, weil ihr Rollstuhl zu schieben 
ist.  

Der Hol- und Bringedienst begleitet jeden Sonntag 
viele Menschen in die Kirche und vor oder nach 
dem Kirchkaffee zurück. Ist der Weg auch mit 
dieser Unterstützung nicht zu schaffen, ist es 
möglich, zuhause über den Fernseher den aus der 
Stiftskirche in die Häuser übertragenen Gottes-
dienst zu feiern oder am fast täglich stattfinden-
den Abendgebet teilzunehmen. 
 

Gemeinde ohne Schwelle 
 

In regelmäßigen Abständen werden „Gottes-
dienste ohne Schwellen“ gefeiert. In diesen Got-
tesdiensten, die gemeinsam mit Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern der Behindertenhilfe entwickelt 
werden, verstehen alle etwas, ob mit oder ohne 
mittelständischen Bildungshorizont. „Klartext“ zu 
reden ist eine hohe Kunst. 
 

Viele Erwartungen sind an die Gemeinde gerich-
tet: Die Mitarbeitenden, die auf dem Gelände 
wohnen, wünschen für sich und ihre Familien die 
Angebote, die jede Gemeinde sonst hat, die Ar-
beitsbereiche suchen Unterstützung ohne Über-
forderung, die geistliche Profilierung des Johan-
nesstifts ist zu gestalten ... es sind äußerst span-
nende Aufgaben, die ein motivierter GKR unserer 
sehr kleinen und zugleich doch sehr großen Ge-
meinde zur Zeit weiter entwickelt. Wir verstehen 
die „Gemeinde“ dabei als einen haus- und hierar-
chieübergreifenden Begegnungsort, an dem die 
einzelnen in erster Linie als Gemeindeglied wahr-
genommen werden und nicht beispielsweise als 
Wohngruppenmitglied. Die Gemeinde schaut in 
eigener Weise, was die einzelnen einander geben 
und voneinander empfangen können. Im Geben 
und Nehmen müssen wir alle uns einüben. Die 
Gemeinde im Evangelischen Johannesstift bietet 
hierfür einen besonderen Raum und kann zugleich 
eine Klammer sein für die verschiedenen Bereiche 
des Stifts und seines Umfelds. 
 

Ulrike Kaiser und Silke Krenzer 
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KONFIRMANDINNEN WOLLEN MEHR ALS GELD UND KOSTSPIELIGE GESCHENKE 
 

Die am 02. März 2009 veröffentlichte EKD-Studie 
zur Konfirmandenarbeit haben auch Spandauer 
JugendmitarbeiterInnen in der Ev. Akademie mit-
erlebt. Hier ihr Bericht: 
 

ie Ev. Kirche in Deutschland kann mit den 
Daten und Fakten zufrieden sein, die von 
ReligionssoziologInnen der Universität 

Tübingen und evangelischen 
ErziehungswissenschaftlerInnen unter 11 000 
Jugendlichen in 22 Landeskirchen erhoben 
wurden. Neu an dieser Studie ist, dass die Kon-
firmandInnen zweimal befragt wurden. Einmal am 
Anfang ihres Konfirmandenunterrichts (KU) im 
Herbst 2007 und einmal nach dem Ende im Früh-
sommer 2008. Somit lassen sich auch Verände-
rungen während des KU feststellen. 
 

Zu den einzelnen Fakten: 
 

Als kurz vor der Konfirmation gefragt wurde, wor-
auf es denn bei diesem Fest aus Sicht der Ju-
gendlichen ankommt, gaben sie folgende Ant-
worten: 62 % sagten, „Geschenke sind wichtig“, 
aber 78 % gaben „ein großes Familienfest feiern 
zu können“ als wichtig an. Und – man beachte – 
67 % sagten, ihnen sei es wichtig, den „Segen zu 
empfangen“ (Mehrfachnennungen waren mög-
lich). 
 

Es werden aber in dieser Studie auch manche 
Erwartungen an die Konfirmandenarbeit ent-
täuscht. Zwar nahm während des KU die Bindung 
der Jugendlichen an Kirche und ihre Jugendarbeit 
zu, doch was zurückging war ihre Zustimmung 
zum Kerngeschäft des KU. Haben am Anfang des 
KU nur 34 % der Jugendlichen gesagt, die „Kirche 
hat keine Antworten auf die Fragen, die mich 
bewegen“, so waren es am Ende des KU schon 
37 % der Jugendlichen, die keine Antworten im 
KU finden. Nach den Pflichtbesuchen im Gottes-
dienst meinten sogar 54 % gegenüber 49 % am 
Beginn, dass „Gottesdienste meist langweilig sind“ 
(zwischen 15 und 40 Gottesdienste mussten 
während der KU-Zeit besucht werden). 
 

Schlussfolgerungen und Diskussion 
 

Sicher ist es zu früh für ein Resümee, aber es gibt 
deutliche Hinweise in der Studie, die darauf 
schließen lassen, dass immer dann Jugendliche 
den KU als relevant für ihre Lebenssituation emp-
finden, wenn sie selbst Inhalte mitbestimmen 
können und ihre Fragen von qualifizierten Mitar-
beiterInnen aufgenommen und in Orientierungs-
angebote umgesetzt werden. Aber nur 29 % der 
Jugendlichen sagen, dass sie Inhalte des KU mit-
bestimmen können und nur 34 % spüren, dass 
ihre Glaubensinhalte zur Sprache kommen. 
 

In der Diskussion und den Arbeitsgruppen gab es 
anregende und nachdenklich machende Stellung

nahmen aus der Jugendforschung und der Religi-
onspädagogik: 
 

„Hilft der KU den Jugendlichen, ihre Entwick-
lungsaufgaben zu bewältigen?“, fragte Prof. 
Münchmeier (FU) im Anschluss an die Vorstellung 
der Studie. „Erleben sie die KU-Arbeit als Berei-
cherung bei ihrer Suche nach Orientierung? Ist er 
unterstützend bei der Ausbildung von Lebens-
kompetenz?“ Die KU-Zeit, so Prof. Schweitzer 
(Universität Tübingen), sollte Jugendliche „in ih-
rem Herzen treffen“, sie sprachfähig werden las-
sen zu Themen, die sonst nirgendwo vorkommen. 
Und für Prof. Rauschenbach vom Deutschen Ju-
gendinstitut gibt es im KU die einmalige Chance, 
für Jugendliche unterschiedlicher Herkunft, Bil-
dung und Erfahrung, miteinander zu lernen und 
andere Erfahrungen als in der Schule zu machen 
(keine standardisierten Lernformen, eigene The-
men und Meinungen sind gefragt ohne bewertet 
zu werden). Relevante Bestandteile und Ziele im 
KU sind für ihn Gemeinschaft, Verantwortung und 
ein religiöser Prozess. 
 

Das deckt sich zu einem großen Teil mit den 
Themen der KonfirmandInnen (Sinn des Lebens, 
Freundschaft, Gerechtigkeit und Verantwortung 
für andere und Taufe befinden sich auf den ersten 
vier Plätzen) – und die ersten drei Themen wie-
derum sind auch die der Jugendlichen in der gro-
ßen Studie zum Thema „Realität und Reichweite 
evangelischer Jugendverbandsarbeit“! 
 

Konfirmanden- und Jugendarbeit 
 

Damit ist die Schnittstelle und der Übergang von 
der Konfirmanden- zur Jugendarbeit berührt. Al-
lerdings gibt es in nur einem Drittel der Gemein-
den ein ausgearbeitetes Konzept zur Verzahnung 
von KU und Jugendarbeit, und nur 51 % der Eh-
renamtlichen bzw. der jugendlichen TeamerInnen 
im KU haben eine Schulung für ihren Einsatz er-
halten. Hier sind wir also erst am Anfang. 
 

KU und Gottesdienst 
 

Sehr deutliche Worte fand Bischof Huber zur 
Gottesdienstgestaltung und zur Verpflichtung der 
KonfirmandInnen zur Teilnahme: Wenn wir die 
KonfirmandInnen in die Gottesdienste verpflich-
ten, so Bischof Huber, haben wir auch die Ver-
antwortung, Gottesdienste auf eine Weise zu 
gestalten, die die Lebenswelt der Jugendlichen 
aufnimmt. Jugendliche sind „nicht so einfach zu 
fangen, wir dürfen theologisch nicht schludern“, 
mahnte der Bischof. Er sieht in „einer besseren 
Verknüpfung des KU mit der Lebenssituation der 
Jugendlichen und einem ansprechenden Charakter 
der Gottesdienste“ eine Möglichkeit, um die Qua-
lität des KU zu verbessern.

D 



9

KU und Bildung 
 

Selbstbewusst wie immer brachte Huber das „Bil-
dungshandeln“ der Kirche in die Diskussion. Wie 
gelingt es den „Unterrichtenden“, KU so zu ge-
stalten, dass Jugendliche Inhalte des KU frei und 
gern auf- und annehmen, ohne gleich an den 
Vormittagsunterricht in der Schule erinnert zu 
werden. Für eine neu zu denkende Praxis des KU 
könnte das von Prof. Münchmeier referierte, weit 
gefasste Bildungsverständnis eine Richtungswei-
sung sein. Bildung, so Münchmeier, ist mehr als  

Wissenserwerb, ist im Wesentlichen Selbstbildung. 
Und Selbstbildung setzt voraus: Offenheit, Teil-
habe, positive Umwelt, Gelegenheitsstrukturen 
und Anregungsmilieus. Finden KonfirmandInnen 
in der Gemeinde / in der KU-Arbeit dieses Umfeld? 
Oder wird die Konfirmandenarbeit auf ihrem inno-
vativen Weg die Gemeinde mitnehmen? 
 

Der Wandel im Begriff selbst – vom Konfirman-
denunterricht zur Konfirmandenarbeit – lässt auf 
gute Tendenzen schließen. 
 

Steffen Köhler, Schulpfarrer, 
und Ulrike Bukowski, AJAKS

 
KONFIRMANDENUNTERRICHT UND JUGENDARBEIT – EIN VERSUCH IN ST. NIKOLAI 
 

ls ich vor zweieinhalb Jahren begann, 
Konfirmandenunterricht in St. Nikolai zu 
halten, stand ich vor der üblichen Frage 

nach der Organisationsform: Klassisch an einem 
Nachmittag in der Woche – oder blockweise in 
Form von Wochenenden und Projekten? Ersteres 
wird für die Jugendlichen immer problematischer 
durchzuhalten, weil die Schule weit in den 
Nachmittag hineinreicht und sehr häufig 
Sporttraining oder musikalische Aktivitäten die 
verbleibende Zeit blockieren. Also nur am 
Wochenende, alle ein der zwei Monate? Meine 
Erfahrung aus einer anderen Gemeinde zeigte, 
dass in diesem Fall oft keine rechte Gruppe 
zustande kommt, weil die Konfis sich selten sehen 
und sich dann eher als Individuen wahrnehmen, 
die am Samstag den Unterricht besuchen. Und 
wer an einem Wochenende krank ist, beim wich-
tigsten Handballturnier des Jahrzehnts mitspielt 
oder den siebzigsten Geburtstag der Oma feiert, 
hat gleich einen großen Teil des Stoffes versäumt. 
 

Aus diesen Überlegungen heraus habe ich mich 
für ein Mischmodell entschieden: Alle 14 Tage 
treffen sich die Konfirmanden (derzeit sind es 50) 
in kleinen Gruppen an einem Nachmittag in der 
Woche. Diese Treffen haben einen eher intimen 
Charakter, die Gruppen sind klein, die Gespräche 
oft intensiv. Etwa einmal im Monat gibt es ein 
Konfirmandenwochenende: Wir treffen uns alle 
zusammen, mit Diakonin Kathleen Woite und den 
jugendlichen Teamern und gestalten einen 
Samstagnachmittag. Diese Treffen sind eher akti-
onsorientiert, zeitlich und von Vorbereitung und 
Material her aufwändigere Formen haben hier 
ihren Platz. Am Sonntag besuchen alle gemeinsam 
den Gottesdienst – mal ist es ein agendarischer 
Gottesdienst in St. Nikolai, mal ein Gesprächsgot-
tesdienst am Runden Tisch, mal ein Familiengot-
tesdienst. So kommen die Konfis mit unterschied-
lichen Gottesdienstformen in Berührung, und es 
besteht die Möglichkeit der gemeinsamen Vor- 
und Nachbereitung: Mit zunehmendem Fortschritt 
übernehmen die Konfirmanden einzelne Elemente 

in den jeweiligen Gottesdiensten, am Samstag 
gibt es Gelegenheit, dies vorzubereiten, und in 
den kleinen Gruppen unter der Woche tauschen 
wir uns über den zurückliegenden Gottesdienst 
aus. Darüber hinaus gibt es keine festgelegte Zahl 
von zu besuchenden Gottesdiensten. 
 

Die jugendlichen Teamer sind von Anfang an in 
die Gestaltung und Durchführung des KU einbe-
zogen. Sie bereiten die Konfirmandensamstage 
mit vor, haben oft die besseren Ideen zur Umset-
zung der geplanten Inhalte, erkennen mögliche 
Schwachstellen mit Langeweilepotential schon im 
Voraus und bringen sich überhaupt sehr kreativ in 
den Vorbereitungsprozess mit ein. Beim Konfir-
mandensamstag leiten sie Kleingruppen und Akti-
vitäten und bekommen so schon bald einen Bezug 
zur Konfirmandengruppe, Freundschaften bilden 
sich zwischen den „Konfergenerationen“, und 
wenn es im Frühsommer zur gemeinsamen Wo-
chenendfahrt und im Herbst zur Konfirmanden-
freizeit geht, sind schon Beziehungen zwischen 
Teamern und Konfis, aber eben auch zwischen 
den Konfirmanden aus den unterschiedlichen 
Gruppen geknüpft, die das Miteinander erleichtern 
und bereichern. 
 

Das bisherige Fazit: Der 14-Tage-Rhythmus in den 
Kleingruppen sorgt manchmal für Verwirrung, vor 
allem, wenn Feiertage oder Ferien ihn durchei-
nander bringen („ist denn nun heute Konfer oder 
nicht?“), und dass am Wochenende die Oma ge-
feiert oder der Turniersieg errungen wird, bleibt 
auch nicht aus. Dann haben die Konfis nicht nur 
den aktionsreichen Samstag, sondern auch einen 
der relativ wenigen und dadurch für die gesamte 
Konferzeit sehr wichtigen gemeinsamen Gottes-
dienste versäumt. 
 

Trotzdem sind wir mit dem Modell insgesamt 
recht glücklich, weil die unterschiedlichen Grup-
pen- und Interaktionsformen sich gegenseitig 
bereichern, die intensive Einbeziehung der Tea-
mer Vorbereitung und Durchführung lebendig und 
auch authentisch macht, und die gemeinsam er-
lebten Gottesdienste eine gute Basis für ein

A 
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Hineinwachsen in unsere Gemeinde bilden kön-
nen. 
 

Es wäre sicher wünschenswert, sich im Pfarrkon-
vent, Pastoralkolleg oder auf der Kreissynode 
noch intensiver über die unterschiedlichen 

KU-Formen und die diesbezüglichen Erfahrungen 
auszutauschen – wahrscheinlich können wir eine 
Menge voneinander lernen. 
 

Pfarrerin Christine Schlund 
St. Nikolai-Kirchengemeinde

 
DER UMBAU DES GEMEINDEHAUSES DER MELANCHTHONGEMEINDE GEHT IN DIE 
LETZTE PHASE 
 

o ist das Gemeindehaus der Melanchthongemeinde in der Pichelsdorfer Straße 79 geblieben? 
Eingehüllt, weitgehend entkernt – die Baumaßnahmen sind im vollen Gange. Zum Sommerfest soll 
es fertig sein und dann nicht nur eine neue Fassade haben, sondern im Inneren auch 

behindertengerecht sein und ein Gemeindecafé als Stätte der Begegnung beherbergen. Die Menschen aus 
dem Wilhelmkiez können sich freuen! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

ZUM TITELBILD AUF SEITE 1 
 

m 1. April 2009 startete in der Ev. Gehörlosengemeinde Berlin ein Projekt mit speziellen Engeln. Ein 
Jahr lang gibt es monatlich eine Postkarte mit einem Engel, der ein Wort aus der Bibel in 
Gebärdensprache zeigt. Der Engel des Monats ist im Internet unter www.engel.dafeg.net (dort findet 

sich auch ein Link zu religiösen Gebärden) zugänglich. Die Engel können gegen eine Spende von 3 € in der 
Gehörlosengemeinde Berlin (Bernburger Straße 3-5, 10963 Berlin) bestellt werden. Die Spende kommt der 
Sozialarbeit der Gehörlosengemeinde zu Gute. 

W 

A 

Das Gemeindehaus vor Beginn der 
Umbaumaßnahmen 

Das Gemeindehaus entkernt und 
eingehüllt während der Umbauarbeiten 
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PRORELI: DRITTE, LETZTE UND ENTSCHEIDENDE PHASE 
 

m Rundbrief 4/2008 hieß die Überschrift 
„ProReli – Eine Initiative, die uns braucht.“ 
Seitdem ist viel passiert: 307 000 

Unterschriften wurden in Berlin in der zweiten 
Phase des Volksbegehrens für eine Wahlpflicht 
Ethik/Religion gesammelt, 24 000 davon in 
Spandau. Allen, die mitmachten, ein sehr 
herzliches Dankeschön!!! 
 

Trotzdem hat die Überschrift aus dem Spätsom-
mer 2008 wieder Gültigkeit. Denn: die dritte 
Phase, die in der Abstimmung am 26.04.2009 
gipfelt und endet, läuft auf Hochtouren. Auch, 
weil nur noch ein Monat zur Verfügung steht, um 
unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger zu motivie-
ren, sich an dieser Wahl zu beteiligen. Gut ist: in 
der Passions- und Osterzeit erreichen wir hoffent-
lich noch einmal viele, viele Christinnen und 
Christen, denen die Stabilisierung des Religions-
unterrichts am Herzen liegt. Gut ist: der Erfolg der 
zweiten Phase beflügelt uns. Gut ist: die Plakate 
von ProReli werden nicht im Wahlkampf der Euro-
pawahl (ursprünglich ins Auge gefasster Termin 
für die Abstimmung) untergehen. 
 

An diesem Ort will ich nicht noch einmal alle Ar-
gumente aufführen. Wer sich interessiert, oder 
noch einmal vergewissern will, besuche bitte die 
Internetseite www.freie-wahl-berlin.de. Dort kön-
nen Sie als Unterstützende übrigens selbst einen 
„Stern entzünden“ – schauen Sie mal nach…! 
Ebenso finden Sie dort eine beachtliche Liste 
prominenter Unterstützer. 
 

Wir hoffen, dass an den Wochenenden wieder 
viele Mitwirkende mit Ständen im Spandauer 
Stadtbild präsent sein werden, um auf den Volks-
entscheid aufmerksam zu machen. Mit der Aktion 
„Briefwahl beantragen“ wollen wir eine möglichst 
hohe Zahl von Wählerinnen und Wählern moti-
vieren, sich an dieser Entscheidung zu beteiligen. 
Dazu werden Karten ausgeteilt, mit denen der 
Antrag auf Briefwahlunterlagen leicht gemacht

wird. Dann kann man sich an der Wahl beteiligen 
und trotzdem den Sonntag (26.4.) nach 
Herzenslust „verplanen“. Wenn Sie die Aktionen 
an den Wochenenden für ein oder zwei Stunden 
unterstützen können, wenden Sie sich bitte an 
Ihre Kontaktpersonen in den Gemeinden oder an 
die Arbeitsstelle für Religionsunterricht in Span-
dau: Claudia Schwope, 336 21 42, 
clschwope@gmail.com. 
 

610 000 JA-Stimmen braucht die Initiative, da-
mit der Religionsunterricht per Gesetz dem Ethik-
unterricht auf Augenhöhe begegnen kann. Als 
Religionslehrerin in einer Spandauer Oberschule 
begrüße ich die Einführung des Faches „Ethik“ 
und habe gute, bereichernde Erfahrungen mit 
engagierten Kolleginnen in der Kooperation mit 
diesem Fach gemacht. Wir konnten uns bestens 
ergänzen. Die Teilnahme am Religionsunterricht 
ist immer freiwillig, aber dazu gehört auch, dieses 
freiwillige Angebot ohne Sonderbelastungen errei-
chen zu können. Wenn Pro Ethik plakatiert „Ethik 
und Religion“ ist das Augenwischerei. Mittelfristig 
wird dieses Modell den Religionsunterricht aus 
den Schulen verdrängen, weil er nur als zusätzli-
ches Angebot – nicht als gleichberechtigtes –  
wahrgenommen werden kann. 
 

Seit mindestens 40 Jahren ist der Religionsunter-
richt mitten in der Gesellschaft angekommen und 
wird vom Bildungsangebot der Schule her be-
gründet. Er hatte immer auch ethische und religi-
onskritische Ansätze, aber eben auch seelsorgerli-
che werte- und kriterienbildende. Warum diese 
jahrelange Erfahrung und Kompetenz gefährden? 
 

JA zum Religionsunterricht! Helfen Sie durch 
Wahrnehmen Ihrer bürgerlichen Rechte dem Reli-
gionsunterricht zur verdienten Gleichberechtigung 
zum Wohle der Schülerinnen und Schüler. 
 

Gisela Wrede 
Religionslehrerin, ARU

 

Sie sind noch unsicher, Sie brauchen mehr Informationen  
und haben noch Fragen? 

 

Diskutieren Sie mit in einem sachlichen – vielleicht auch – leidenschaftlichen Austausch.  
Eingeladen sind Vertreterinnen und Vertreter verschiedener Meinungen: 

Pro Reli und Pro Ethik Fachlehrkräfte Ethik, christlicher und islamischer Religionsunterricht 
SchülerInnen … 

FREIE WAHL zwischen Ethik und Religion  
– der richtige Weg? 

 

Mittwoch, 22. April 2009, 19 Uhr 
im Kulturhaus Spandau, Mauerstr. 6, 13597 Berlin 

I 
JA
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VISITATIONEN IN DER SPUR GEMEINSAMEN LERNENS 
 

1. Niemand kann für sich allein Christ 
sein. Auch eine christliche Gemeinde 
kann nicht isoliert für sich existieren. 
Sie braucht einen Austausch mit ande-
ren, ist angewiesen auf Hilfe, benötigt 
das kritische Gespräch…. 

 

2. Die Visitation beruht auf dem reforma-
torischen Verständnis von Leitung und 
Erneuerung der Kirche und wird durch 
die mit Leitungsaufgaben betrauten 
Glieder der Kirche wahrgenommen… 

 

(Präambel zum Kirchengesetz über die Ordnung der Vi-
sitation in der EKBO, 2008). 

 

reiskirchenrat und Kollegium haben in der 
Verantwortung für gute, zielgerichtete 
Formen des aufmerksamen, 

wertschätzenden und kritischen Gespräches mit 
Gemeinden und Arbeitsfeldern für diese 
Wahlperiode festgelegt, in welcher Reihenfolge je 
zwei Visitationen im Jahr durchgeführt werden 
sollen. Sie ließen sich dabei von folgenden Fragen 
leiten: 
 

- Wie lange liegt die letzte Visitation zurück? 
 

- Gibt es in nächster Zeit personelle Verän-
derungen in der Gemeinde/im Arbeitsbereich 
und damit einen Neuaufbruch, der mit kon-
zeptionellen Überlegungen verbunden ist? 

 

- Stehen regionale Veränderungen (z. B. Zu-
sammenarbeit oder Fusion), die gefördert 
werden sollen, an? 

 

- Verändert sich eine Gemeinde/ein Arbeitsbe-
reich durch einen Aus- und Umbau von Ge-
bäuden und Schwerpunkten? 

 

- Gibt es ein besonderes gesellschaftliches Inte-
resse an einem Quartier oder an bestimmten 
sozialen Fragestellungen? 

 

Der daraus entstandene Visitationsplan ist in-
sofern vorläufig, als dass der KKR in begründeten 
Fällen davon abweichen kann, um auf besondere 
Aufgaben- oder Konfliktsituationen einzugehen. 
 

2009 Arbeit mit Jugendlichen im Kirchenkreis 
 Paul-Gerhardt-Gemeinde 
2010 Luthergemeinde 
 Gemeinde Wichern-Radeland 
2011 Zufluchtgemeinde 
 Jeremiagemeinde 
2012 Gemeinde Gatow 
 Gemeinde Kladow 
2013 Gemeinde St. Nikolai 
 Gemeinde Klosterfelde 
2014 Gemeinde Staaken-Gartenstadt 
 Seniorenarbeit im Kirchenkreis 
 

In den Leitsätzen zur Visitation in Spandau 
hat der KKR in gebotener Kürze formuliert, worauf 
es ihm besonders ankommt: 

(4) In Spandau haben Visitationen den Cha-
rakter gemeinsamen Lernens. Sie dienen 
der Selbstverständigung der Visitierten so-
wie der Information und vertieften Er-
kenntnis der Visitierenden. Alle Beteiligte 
gewinnen dadurch Motivation, Arbeits- und 
Leitungskompetenz. 
 

Aus den guten Erfahrungen kollegialen Gesprä-
ches schöpfend stehen für den KKR die gemein-
samen Fragestellungen und die gemeinsame 
Suche nach Konzepten und Wegen im Vorder-
grund. Ausgangspunkt ist dafür immer die sorg-
fältige Wahrnehmung der geleisteten Arbeit, der 
vorhandenen Gaben und des persönlichen Einsat-
zes der Haupt- und Ehrenamtlichen. Viel Gutes 
geschieht im Verborgenen. Diese Schätze können 
durch eine Visitation ans Licht gebracht werden. 
Auch die Gemeinden/Arbeitsbereiche entdecken 
dabei ihre eigenen Stärken und Möglichkeiten. Sie 
staunen über die Vielfalt (und manchmal auch 
über die Widersprüchlichkeiten), wenn sie sich z. 
B. auf eine Visitation durch einen Bericht vorbe-
reiten. Sie hören in den Visitationsgesprächen 
Stimmen aus dem Umfeld, die sie lange nicht 
vernommen haben. Sie kommen auf Ideen, die im 
Alltagsgeschäft keinen Raum fanden. Sie hören 
Kritik, die bisher verdrängt wurde. Sie empfangen 
geistliche Impulse als Anregung für ihre Arbeit. 
 

Die Kompetenz der Visitierenden liegt nicht darin, 
über Antworten zu verfügen, sondern durch Fra-
gestellungen, die im Kreiskirchenrat und im Kolle-
gium entwickelt wurden, aufmerksame Zuhö-
rerInnen und MitdenkerInnen zu sein. Auch 
sie gewinnen in hohem Maß Einsichten in Bedin-
gungen und Zielrichtungen gemeindlich-kirchli-
chen Handelns und erlangen dadurch zunehmend 
Kompetenz für ihr leitendes Handeln. Sie bekom-
men oft neuen Schwung für ihre Arbeit im Lei-
tungsgremium, weil sie wissen, welcher Arbeit 
und welchen Menschen ihre Mühe zu Gute 
kommt. Visitationen, so erklärt es der KKR, sollen 
in der Spur gemeinsamen Lernens durchge-
führt werden. 
 

(5) Visitationen stärken das Miteinander im 
Kirchenkreis, fördern die gegenseitige 
Wahrnehmung und den kollegialen Aus-
tausch. Sie helfen, Gelungenes fortzusetzen 
und neue Ansätze zu entwickeln. 
 

Die Mitglieder der Visitationsgruppe gehören ver-
schiedenen Gemeinden an und nehmen Eindrücke 
und Anregungen mit „nach Hause“. Sie reflektie-
ren ihre in der Visitation gewonnenen Erkennt-
nisse nicht nur an der eigenen Gemeindepraxis, 
sondern auch an den Fragestellungen, die in ei-
nem größeren kirchlichen Horizont stehen. Da-
durch fördern Visitationen die Weite der Gemein-

K 
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debilder und Visionen für eine Kirche der Zu-
kunft. 
 

(7) Anstelle so genannter „Zielvereinbarun-
gen“ (siehe Kirchengesetz) werden in einem 
abschließenden Gespräch Vorhaben, die 
sich aus den Empfehlungen ergeben, und 
entsprechende Zuständigkeiten verabredet. 
 

Visitationen sind Begegnungen, die nicht folgenlos 
bleiben. Alle Beteiligten nehmen in der Spur des 
gemeinsamen Lernens Erkenntnisse und Vor-
haben mit, die umgesetzt werden müssen. Daher 
werden am Ende einer Visitation immer nach-
vollziehbare Empfehlungen ausgesprochen 
und Verabredungen getroffen. Sie tragen insofern 
den Charakter einer Verbindlichkeit, da sich die 
Visitierenden verpflichten ggf. entsprechende 
Entscheidungen zu treffen oder Hilfestellungen zu 
leisten. Die Visierten verpflichten sich, an den 
aufgezeigten Fragen weiter zu arbeiten und ent-
sprechende Schritte zu gehen. 
 

Nach Ablauf eines Jahres wird in einem Ge-
spräch zwischen dem Gemeindekirchenrat 
der visitierten Gemeinde oder dem verant-
wortlichen Gremium des Arbeitsbereiches 
und der Visitationskommission festgestellt, 
welche Prozesse in Gang gekommen sind 
bzw. welche Ziele weiter verfolgt werden 
sollen. 
 

Visitationen erstrecken sich über einen kurzen 
Zeitraum. Sie wollen nicht begleiten und langfris-
tig beraten. Sie behalten aber das Interesse für 
die visitierte Gemeinde/Arbeitsbereich und fragen 
nach einem Jahr die Visitierten nach ihren Erfah-
rungen mit den Empfehlungen der Visitation, nach 
Entwicklungen, Hindernissen und Enttäuschun-
gen. So soll verhindert werden, dass Visitationen 
als eine folgenlose Belastung für alle Beteiligten 
erfahren wird. 
 

Kreiskirchenrat und Kollegium werden in den 
kommenden Jahren viel Zeit und Kraft für diese 
Visitationen aufwenden. Wir sind sicher, dass wir 
dabei einen hohen Lernbedarf und - hoffentlich - 
auch einen großen Lernerfolg haben. Von den 
Gemeinden und Arbeitsfeldern wünschen wir uns 
Gesprächsbereitschaft und Offenheit für Schritte 
in neue Formen von Kirche und Gemeinde. 
 

Christine Pohl 
Kollegium 

 
Leitsätze zur Visitation in Spandau 
 

1. Kollegium und Kreiskirchenrat führen Visitatio-
nen nach dem Kirchengesetz über die Ord-
nung der Visitation in der Evangelischen Kir-
che Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz vom 15. November 2008 durch. 

 

2. Entsprechend der zeitlichen und personellen 
Möglichkeiten werden in jedem Jahr zwei Ge-
meinden oder Arbeitsbereiche visitiert, die in 
einem Visitationsplan vom Kreiskirchenrat 
festgelegt worden sind. 

 

3. Ziel der Visitationen ist es, die Arbeit in den 
Gemeinden und in den Arbeitsbereichen wahr 
zu nehmen. Darüber hinaus gelten die Ziele, 
wie sie in §1.4 des Kirchengesetzes beschrie-
ben sind. 

 

4. In Spandau haben Visitationen den Charakter 
gemeinsamen Lernens. Sie dienen der Selbst-
verständigung der Visitierten sowie der In-
formation und vertieften Erkenntnis der Visi-
tierenden. Alle Beteiligte gewinnen dadurch 
Motivation, Arbeits- und Leitungskompetenz. 

 

5. Visitationen stärken das Miteinander im Kir-
chenkreis, fördern die gegenseitige Wahr-
nehmung und den kollegialen Austausch. Sie 
helfen, Gelungenes fortzusetzen und neue 
Ansätze zu entwickeln. 

 

6. Der Bericht der Visitationskommission, der 
acht Wochen nach Beendigung der Visitation 
übergeben werden soll, ist kurz und zusam-
menfassend. Der Visitationsbescheid enthält 
begründete Empfehlungen. 

 

7. Anstelle so genannter „Zielvereinbarungen“ 
(siehe Kirchengesetz) werden in einem ab-
schließenden Gespräch Vorhaben, die sich aus 
den Empfehlungen ergeben, und entspre-
chende Zuständigkeiten verabredet. 

 

8. Nach Ablauf eines Jahres wird in einem Ge-
spräch zwischen dem Gemeindekirchenrat der 
visitierten Gemeinde oder dem verantwortli-
chen Gremium des Arbeitsbereiches und der 
Visitationskommission festgestellt, welche 
Prozesse in Gang gekommen sind bzw. wel-
che Ziele weiter verfolgt werden sollen. 

 

Berlin-Spandau, 25. Februar 2009 
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UM GO!TTES WILLEN? WIR ENGAGIEREN UNS! 
 

nter diesem Titel fand am 30. und 31.01.09 
in Köln eine ökumenische Tagung zum 
ehrenamtlichen Engagement in Kirche und 

Gesellschaft statt. Ziel der Konferenz war es, „zu 
zeigen, wie stark und wie vielfältig das freiwillige 
Engagement von Christinnen und Christen in 
Kirche und Gesellschaft ist“. Zudem ging es 
darum, sich des kirchlichen „Auftrages in einer 
pluralen Gesellschaft“ zu vergewissern. 
 

Standen am ersten Tag wissenschaftliche Vor-
träge, Forschungsergebnisse, Expertenberichte 
aus der Praxis und ehrenamtliche Projekte im 
Vordergrund, diskutierten und überarbeiteten wir 
am zweiten Tag in neun Foren Thesen zum eh-
renamtlichen Engagement. 
 

Hier einige Ergebnisse und Erkenntnisse: 
 

(1) Zahlen und Fakten 
 

 36 % aller BundesbürgerInnen ab 14 Jahren 
engagieren sich ehrenamtlich, wobei die 14- 
bis 29-jährigen besonders aktiv sind. Im 
kirchlich-religiösen Bereich engagieren sich 
viele über 65-jährige; unterrepräsentiert ist 
die Altersgruppe der 31- bis 45-jährigen. 

 

 Im Durchschnitt werden ehrenamtliche Tätig-
keiten zu 55 % von Männern ausgeübt. In der 
Kirche ist das anders: Hier dominieren die 
Frauen. 

 

 Die beiden wichtigsten Motive für ein Engage-
ment in der Ev. Kirche sind „die Gesellschaft 
zumindest im Kleinen mitzugestalten“ und 
„mit anderen Menschen zusammenkommen“. 
Ehrenamtliche schätzen in einem hohen Maße 
den Kompetenzgewinn, der mit dem kirchli-
chen Ehrenamt verbunden ist. Standen früher 
altruistische Motive oder die Suche nach Sinn 
und Anerkennung im Vordergrund, so sind es 
heute Lernpotentiale, die das Ehrenamt at-
traktiv machen. 

 

(2) Einige Thesen 
 

 In Zeiten von Geld- und Personalknappheit 
besteht die Gefahr, dass sich Ehrenamtliche in

der Rolle von Lückenbüßern oder Wasserträ-
gern wieder finden – dafür ist das Ehrenamt 
aber nicht gedacht. Ehrenamtliche brauchen 
ein Gegenüber auf gleicher Augenhöhe, Ei-
genverantwortung, Transparenz, Partizipation 
und klare Absprachen.  

 

 Das Ehrenamt ersetzt kein Hauptamt – Ehren-
amt und Hauptamt ergänzen sich. Zusam-
menarbeit, Kooperation und gegenseitige 
Wertschätzung tragen zu einem gelingenden 
Miteinander bei. Haupt- und Ehrenamtliche 
müssen sowohl für die Kooperation miteinan-
der weitergebildet werden, sowie für die an-
stehenden Aufgaben (soziale, kommunikative, 
Konflikt-Kompetenzen). Die Rahmenbedin-
gungen für die Zusammenarbeit zwischen 
Ehren- und Hauptamtlichen müssen gemein-
sam erarbeitet werden.  

 

 Die Zusammenarbeit von Ehren- und Haupt-
amtlichen ist unter den gegenwärtigen Bedin-
gungen ein wesentliches Strukturmerkmal von 
Kirche. Ihre Gestaltung braucht eine hohe 
Aufmerksamkeit sowohl im Hinblick auf die 
Organisations- als auch auf die Personalent-
wicklung in den Kirchen. 

 

 Ehrenamtliches Engagement verdient und 
braucht öffentliche Sichtbarkeit. 

 

 Ehrenamtliche engagieren sich eher, wenn die 
übernommenen Aufgaben zeitlich überschau-
bar und zeitlich befristet sind. 

 

 Ehrenamtliches Engagement ist grundsätzlich 
unentgeltlich. 

 

 Ehrenamtliche haben Anspruch auf Kostener-
stattung und Weiterbildung. Erworbene Kom-
petenzen werden nachgewiesen und bestätigt. 
Unfall- und Haftpflichtversicherung müssen 
vorgehalten werden. 

 

Zum Preis von 5 EUR kann eine Dokumentation 
zur Tagung bestellt werden über die EKD, Heike 
Roziewski, E-Mail: heike.roziewski@ekd.de. 
 

Ingrid Schildknecht 
Arbeitsstelle für Beratung und Zusammenarbeit 

 
AG EHRENAMT BESUCHT KIRCHENGEMEINDEN 
 

m letzten Rundbrief haben wir darüber infor-
miert, dass einige Mitglieder der AG Ehrenamt 
die Spandauer Gemeindekirchenräte besuchen 

möchten. Erste Termine sind vereinbart. Vielleicht 
kommen wir ja auch über die obigen Thesen, die 

ja durchaus zu diskutieren sind, ins Gespräch. Ich 
freue ich mich auf den Austausch miteinander.  
 

Ingrid Schildknecht 
AG Ehrenamt 

U 

I 
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BERICHT AUS DEM KREISKIRCHENRAT 
 

m Januar wurde von Dietrich Berndt der Miet-
vertrag für alle von der Suptur, bzw. dem Kir-
chenkreis genutzten Räume in der Jüdenstraße 

unterschrieben. Dazu gehört nun auch die ehe-
malige Wohnung der Familie Kraske. Diese neuen 
Räume für den Kirchenkreis befinden sich 
zurzeit im Umbau, und wenn alles fertig ist, wer-
den wir einen direkten Zugang zum Kreiskirchli-
chen Verwaltungsamt (KKVA) haben. Was aber 
viel wichtiger ist: Frau Laug, unsere Öffentlich-
keitsbeauftragte, und Frau Sadlowski, zuständig 
für Baubetreuung und -beratung, werden endlich 
einen größeren Raum bekommen. Frau Gold-
schmidt-Ahlgrimm, beauftragt im Kirchenkreis für 
die Kitaberatung, und Frau Schildknecht, zustän-
dig für Gemeindeberatungen, werden in Zukunft 
auch in der Jüdenstraße ihr Büro haben. Frau 
Fandré, Beratung für Arbeit mit Kindern, sitzt 
schon lange schräg gegenüber im Ladenbüro. So 
haben wir dann in Zukunft alle Beratungsstellen 
unter einem Dach, kurze Wege und hoffentlich 
noch größere Effektivität durch gezielte Zusam-
menarbeit. 
 

Die Visitation der Jugendarbeit ist im Moment 
wo ich dies schreibe, in vollem Gange. Einen Be-
richt hierzu wird es später geben. 
 

Das Jugendberatungshaus ist auf einem guten 
Weg. Leider konnten sich die Erben der Villa Pin-

now immer noch nicht einigen, so dass der Vor-
stand des Jugendberatungshauses mit der Caritas 
verhandelt. Angeboten wurde ein Stockwerk im 
Hasenmark 3, wo zurzeit schon andere Bera-
tungsstellen, u. a. für Jugendliche, ansässig sind. 
Das Arbeitsamt hat zugesagt, dort probehalber für 
einen Tag in der Woche eine „Außenstelle“ für 
Jugendliche einzurichten. Beginnen will man zum 
01.06.2009, wenn bis dahin alles mit den Um-
baumaßnahmen und den nötigen Geldern in tro-
ckenen Tüchern ist. Kollegium und das katholische 
Dekanat Spandau überlegen gemeinsam mit dem 
Vorstand des Jugendberatungshauses, wo hier 
eine Aufgabe der Kirche sein könnte. 
 

Für die Melanchthongemeinde wurde ein 
Pfarrer im Entsendungsdienst vom Konsistorium 
erbeten, da Pfarrer Detering nun schon lange 
krank ist und die Gemeinde dringend Unterstüt-
zung benötigt. Dem wurde stattgegeben und so 
sind wir dankbar, dass Pfarrer Jens Jacobi am 1. 
April in der Melanchthongemeinde seinen Dienst 
aufnimmt. Er ist mit seiner Frau auch gleich nach 
Spandau gezogen, worüber wir uns sehr freuen. 
Langsam nähert sich dann auch der Umbau in 
Melanchthon seinem Höhepunkt und somit seinem 
Ende. Wenn alles gut geht werden wir die Ge-
meinde sicher um Unterkunft zur Herbstsynode 
bitten. 

Marion Götz, Kollegium
 

FRÜHJAHRSSYNODE 2009 
 

s war eine kurze Synode in der 
Laurentiuskirche, in deren Mittelpunkt die 
Verabschiedung des Haushalts für das 

laufende Jahr stand. Mit dabei war auch 
Generalsuperintendent Ralf Meister, der 
ankündigte, jährlich an einer Synode in Spandau 
teilzunehmen. 
 

Der Haushalt 2009, vorgetragen von dem Vor-
sitzenden des Haushaltsausschusses Norbert Kra-
cker, ist weitgehend eine Fortschreibung des 
letzten Haushaltes unter Berücksichtigung der 
Vorgaben des Konsistoriums. Der Haushalt mit 
einem Volumen von knapp 6,7 Mio. Euro wurde 
mit drei Enthaltungen verabschiedet. Herr Kracker 
wies darauf hin, dass in den nächsten Jahren 
schon allein wegen der angespannten Wirt-
schaftslage mit weniger Einkünften zu rechnen 
sei. Zudem schrumpft die Zahl der Gemeindemit-
glieder in Spandau jährlich um etwa 1 200 Men-
schen – zurzeit sind es 65 497. Auch die Steuer-
senkungen und auch die Wiedereinführung der 
Pendlerpauschale ab dem ersten Kilometer wer-
den die Kirchensteuereinnahmen weiter sinken 
lassen. 
 

Kontrovers diskutiert wurde der Antrag des Aus-

schusses Kinder/Jugend/Schule, für das in der 
Planung befindliche Jugendberatungshaus (s. 
o.) eine Mitarbeiterstelle zu finanzieren. Der 
oder die MitarbeiterIn soll den Erstkontakt zu den 
hilfesuchenden Jugendlichen aufnehmen und 
gegebenenfalls auch eine Verknüpfung zu den 
Gemeinden herstellen. Da eine auf ein Jahr be-
fristete Stelle auch ohne Synodenbeschluss einge-
richtet werden kann, wurde der Kreiskirchenrat 
beauftragt, die Finanzierungsmöglichkeiten zu 
prüfen wenn die Planungen konkreter sind. 
 

Das Vorbereitungsteam für den 2. Kreiskir-
chentag vom 4.-6. Juni 2010 stellte erste Über-
legungen vor und bat die Gemeinden um die Be-
nennung von Kreiskirchentagsbeauftragten für die 
große Planungsrunde. Erstes Treffen: 18. Mai 
2009, 19 Uhr in der Jüdenstr. 37. 
 

Informationen gab es zum Kreiskirchlichen 
Gottesdienst am 21. Juni 2009 (mehr S. 18) und 
zur Volksabstimmung Freie Wahl zwischen Ethik 
und Religion (siehe Seite 11). 
 

Die Herbstsynode findet 26. und 27. September 
2009 statt und wird das Ehrenamt zum Schwer-
punktthema haben. 
 

Andrea Laug 

I 

E 
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WAS – WANN – WO – IM KIRCHENKREIS 
 

FRAUEN  
 

Frauenversammlung  
Thema: Mechthild von Magdeburg - Mystikerin - 
Lebenshilfe für uns? Referentin: Carola Ritter 
07.05.2009, 19 Uhr 
Ev. Jeremia-Gemeinde, Burbacher Weg  
 

Frauen-Märchen-Tag  
"Ich habe eure Not gesehen"  
- Ein Märchen von helfenden Händen -  
Welche Nöte drücken uns? Wie und wo finden wir 
Hilfe? Ein Märchen hören und die Bildsprache auf 
uns wirken lassen; sprechen, hören, essen und 
trinken. Leitung: Renate Raber. Einschl. Imbiss 
20.-€/ermäßigt 10.-€. Anmeldung bis 9.5. unter 
Tel. 3813878 
16.05.2009, 10 Uhr 
Dreieinigkeitskirche, An der Mäckeritzbrücke 4 
 

9. Spandauer Frauentour am 6. Juni 2009 
zum Feministischen Frauen- und Gesundheitszent-
rum Bamberger Str. 51. Treffpunkt: 11.30 Uhr 
direkt vor dem FFGZ oder 10.20 Uhr U-Bahnhof 
Rathaus Spandau, Bahnsteig U-7. 
Anschließend Einkehr am Viktoria-Luise-Platz. 
 

GLAUBEN - SEELSORGE 
 

Woche für das Leben  
Gottesdienst zum Thema: Gemeinsam mit 
Grenzen Leben; Predigt: Sebastian Doppelstein, 
Pflegedienstleiter der Sozialstation Heerstr. Nord; 
Liturgie: Christian Moest 
26.04.2009, 10 Uhr 
Zuversichtskirche, Brunsbütteler Damm 312 
 

Abendmahlsgottesdienst mit Chor  
Choral: Tut mir auf die schöne Pforte 
Josef Michel: Lobe den Herrn, meine Seele 
Choral: Das sollt ihr, Jesu Jünger, nie vergessen  
26.04.2009, 10 Uhr 
Christophoruskirche, Schuckertdamm 338  
 

Gottesdienst mit Bibliolog im Freien  
Weil jede und jeder etwas zu sagen hat. Im 
Bibliolog werden die TeilnehmerInnen in die Figu-
ren einer biblischen Geschichte geführt und den-
ken und sagen deren Gefühle und Gedanken. 
21.05.2009, 10 Uhr 
Hof der Zuversichtskirche, Brunsbütteler Damm 
312  
 

Pfingstgottesdienst und anschließendes 
Sommerfest  
Predigt: Pfr. i.R. Rainer Herrberg 
Sommerfest im Garten der Dreieinigkeitskirche 
31.05.2009, 11 Uhr 
Dreieinigkeitskirche, An der Mäckeritzbrücke 4 
 

 
-------------------------------- 
Nacht der offenen  
Kirchen 31.05.2009 
 

20 Uhr Konzert für Trompete und 
Orgel 
St. Nikolai Kirche, Reformationsplatz  
 
20 Uhr Gospelkonzert mit den 
Spirit Singers der Luthergemeinde und dem Jugendchor 
St. Wilhelm Leitung: M. Bender, M. Körner 
21 Uhr: Ausstellung: „Heilige Schriften“ 
22 Uhr: Gospel-Soul, J. Karacan – Gesang, A. Discher 
– Piano,  
Jeremiakirche, Siegener Str./BurbacherStr. 
 
„DIE ÄSTHETIK DES GEISTES“  
19.00 Uhr GEIST UND MATERIE  
Begrüßung und Einführung von Pfr. Thomas Hartmann 
zu Inhalt und Ablauf des Abends und Erklärung der 
Areal-Objekte  
19.30 Uhr DAS WORT DES HERRN GESCHAH ZU MIR  
Texte aus dem Alten Testament von der Materialisie-
rung des Geistes vorgetragen von Simone Kabst mit 
Erläuterungen von Thomas Hartmann  
20.15 Uhr DIE HARFE – EIN GEISTLICHES INSTRU-
MENT?  
Die Harfenistin Katharina Hanstedt bietet einige außer-
gewöhnliche Stücke.  
21.00 Uhr DAS WORT WARD FLEISCH  
Texte aus dem Neuen Testament von der Vergeistli-
chung der Materie vorgetragen von Simone Kabst mit 
Erläuterungen von Thomas Hartmann  
21.45 Uhr DIE HARFE – VERKLANGLICHUNG DES 
HAUCHES Zweiter Teil der Aufführung Frau Hanstedts  
22.30 Uhr ÖFFNEST DU DEINE HAND, WERDEN SIE 
SATT AN GUTEM  
Essen und Trinken als Zeichen der Versinnlichung des 
Geistigen: Eröffnung eines Büffets  
Kirchengemeinde Staaken-Gartenstadt, Kirchplatz 3a 
---------------------------------------------- 
 
 

KIND UND KEGEL  
Integratives Musiktheaterprojekt  
Dozenten aus dem Orff-Institut aus Salzburg er-
arbeiten mit Kindern des Kinderchores sowie mit 
behinderten Kindern ein gemeinsames Projekt. An 
diesem Tag wird das Ergebnis in einem öffentli-
chen Konzert vorgestellt.  
17.04.2009, 17 Uhr 
Ev.Johannisstift, Stiftskirche, Schönwalder A. 26  
 

Kinderbibeltage „Echt satt!“  
1. und 2. 05. 2009 11-16 Uhr 
für Kinder 1-6. Klasse, 
Ort und Anmeldung: Petrus-Kirche, Grunewaldstr. 
7, 13597 Berlin, Tel. 35 30 27 89 

 

Tag der Offenen Tür der KITA "Spandauer 
Spatzen"  
25.04.2009, 10 Uhr 
Ev. Zufluchtgemeinde, Westerwaldstr. 16-18 
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KUNST UND KULTUR 
 

Vortrag unterm Dach  
Kirchen in den USA - Erlebnisbericht von Pastor 
von Fransecky  
24.04.2009, 19:30 Uhr 
Museum Spandovia Sacra Reformationsplatz 12  
 

Der Reformator – Wie Johannes Calvin 
Zucht und Freiheit lehrte  
Uwe Birnstein liest aus seiner Biographie über 
Johannes Calvin 500. Geburtstag  
04.05.2009, 15 Uhr 
Gemeindesaal der Ev. Kirchengemeinde Siemens-
stadt, Schuckertdamm 336  
 

MUSIK 
 

Barocke Solokantaten zu Ostern  
Werke von Telemann, Händel u.a. 
Ada Belidis – Sopran 
Ein Ensemble auf alten Instrumenten 
Günter Mach – Orgel und Cembalo 
25.04.2009, 18 Uhr 
Ev. Zufluchtgemeinde, Westerwaldstr. 16-18 
 

12. Haselhorster Orgelstunde  
Amerikanische Orgelmusik  
Buck • Foote • Parker; M. Schmelmer • Orgel 
26.04.2009, 16 Uhr 
Ev. Weihnachtskirchengemeinde, Haselhorster 
Damm 54-58  
 

Zigeunermusik  
Folkloristische Weisen mit Gruppe "Malachit" 
26.04.2009, 16 Uhr 
Ev. Johannesstift, Stiftskirche, Schönwalder A. 26  
 

Orgelsommer 2009  
Orgelandacht, 12:30 Uhr Kirchturmbesteigung 
02.05.2009, 12 Uhr 
St. Nikolai Kirche Reformationsplatz  
 

Orgelandacht  
09.05.2009, 12 Uhr 
St. Nikolai Kirche Reformationsplatz  
 

Es tönen die Lieder, der Frühling kehrt wieder 
Frühlings- und andere Lieder zum Mitsingen und 
Zuhören – musiziert von Musikern und Flöten-
gruppen der Jeremia- und Zuflucht-Gemeinde 
09.05.2009, 16 Uhr 
Zufluchtkirche, Gemeindesaal, Westerwaldstr. 16 
 

Orgelsommer 2009:1. Konzert  
Bläser und Orgel. Poppiges und Peppiges aus dem 
Barock bis zum Jazz. Turmbläser St. Nikolai; Lei-
tung: Bernhard Kruse.  
16.05.2009, 18 Uhr 
St. Nikolai Kirche, Reformationsplatz  
 
 
 

13. Haselhorster Orgelstunde „Versunkene 
Kathedralen“  
Orgelmusik mit Diaprojektion Bruhns, J. S. Bach, 
Dubois & Wagner; J., Orgel; D. Hesse 
07.06.2009, 16 Uhr 
Ev. Weihnachtskirchengemeinde, Haselhorster 
Damm 54-58  
 

Musikalische Vesper  
zum Spandauer Chortag  
Die Chöre des Kirchenkreises Spandau gestalten 
eine musikalische Vesper mit Werken von Händel, 
Mendelssohn-Bartholdy u.a. 
Liturg: Nico Steffen 
13.06.2009, 18 Uhr 
Jeremiakirche, Siegener Straße, Burbacher Straße 
 

EIN KLAVIER! EIN KLAVIER!  
Einweihung des neuen Klaviers in der Arche. Ju-
gendliche und Junggebliebene zeigen ihre Künste 
am Klavier und anderen dazu passenden Instru-
menten. Kleiner Imbiss. 
20.06.2009, um 16 Uhr.  
Arche der Weinbergkirchengemeinde, Jaczostr. 52 
 

SCHÖPFUNG, FRIEDE, GERECHTIGKEIT 
 

Mahnwache gegen Intoleranz, Gewalt, Ras-
sismus u. Antisemitismus  
Die Mahnwache wie gewohnt auf dem Spandauer 
Markt. Vorher in der Kirche um 10 Uhr Andacht u. 
Besprechung.  
02.05. und 06.06.2009, 11 Uhr 
Auf dem Spandauer Markt 
 

Gedenkfeier zum Jahrestag der Befreiung  
Zur Erinnerung an das Ende der Nazi-
Zeit, von Judenverfolgung und 
Zwangsarbeit Teil des Programms ist 
ein Theaterstück von Jugendlichen des 
Kirchenkreises 
08.05.2009, 09 Uhr 
TÜV Gelände Pichelswerder Str.9  
 

32. Deutscher Evangelischer Kirchentag 
20. bis 24. Mai 2009 in Bremen 
Programm www.kirchentag.de  
 

Landessynode mit Bischofswahl 
1.-3. Mai 2009 
 
Soweit nicht anders angegeben, ist der Eintritt 
nach Wissen der Redaktion frei. 
 
Mehr Termine finden Sie unter  
www.kirchenkreis-spandau.de  



Open-Air-Familiengottesdienst  
zum Klimaschutz und Klimawandel 

 
Sonntag, den 21. Juni 2009, 11 Uhr 

auf dem Lutherplatz vor der Lutherkirche 
 

Wie reagieren Sie eigentlich, wenn Sie ein Geschenk bekommen? Sicherlich sind 
Sie riesig gespannt auf das Geschenk und bedanken sich dafür. Wenn Sie etwas 
geschenkt bekommen, können Sie davon ausgehen, dass Sie jemand richtig gern 
hat. Der Geber oder die Geberin muss davon überzeugt sein, dass Sie der oder 
die Richtige für das Geschenk sind.  
In unserem Familiengottesdienst unter freiem Himmel wollen wir an das 
Geschenk Gottes erinnern. Wir alle haben das Leben und dazu die Welt geschenkt 
bekommen.  
Wie gehen wir mit dem Geschenk um? Was machen wir mit unserer Welt? Das 
Klima wandelt sich – stehen wir in der Verantwortung? Wie verhält sich Gott 
dazu? 
Kinder und Jugendliche werfen in gestaltender Form solche und andere kritische 
Fragen auf, denen sich Experten und Theologen stellen werden. Ihre Antworten 
können für uns zu Denkanstößen zum Thema Klimawandel werden. 
Sie alle – Große und Kleine, Junge und Alte, Frauen und Männer, sind herzlich 
eingeladen, an diesem kreiskirchlichen Gottesdienst mit Musik, Gesang und Gebet 
teilzunehmen. 
 
Im Anschluss an den Familiengottesdienst haben Sie Gelegenheit, auf dem 
Lutherplatz miteinander ins Gespräch zu kommen. Für Essen und Trinken ist 
gesorgt.  

Gottesdienstvorbereitungsgruppe des Kirchenkreises 

18 

 

 
DIE AG EHRENAMT DES KIRCHENKREISES LÄDT EIN... 
 

Zum 5. Mal haben ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Kirchenkreises Gelegenheit, 
das Ev. Zentrum kennen zu lernen und mit ReferentInnen des Konsistoriums über aktuelle kirchliche 
Themen zu diskutieren. Besuchen Sie mit uns am  
 

Donnerstag, den 18. Juni 2009, 11 bis ca. 14.30 Uhr, das 
Evangelische Zentrum der EKBO, Georgenkirchstraße 69/70, 10249 Berlin, 

Treffpunkt: 10.45 Uhr am Haupteingang 
 

Schwerpunktthemen und ReferentInnen stehen noch nicht fest. Im April erhalten Sie über Ihre 
Gemeinden detaillierte Einladungen. 
Fest steht, dass wir mit Herrn Jastrzembsky, Öffentlichkeitsbeauftragter der EKBO, ins Gespräch 
kommen. Er macht mit uns einen Rundgang durchs Haus, informiert über die Geschichte des 
Hauses und berichtet von kirchlichen Entwicklungen. 
Gegen Mittag gehen wir zum Essen in die Betriebskantine und haben Zeit, miteinander ins Gespräch 
zu kommen. Zwischen 14 und 15 Uhr ist der für Sie kostenlose Besuch zu Ende. 
Auch ohne Kenntnis der genauen Inhalte lohnt sich der Besuch: Sie lernen die Architektur des 
Hauses, landeskirchliche Strukturen und die vielfältigen Arbeitsfelder der Kirche kennen. Sie können 
sich jederzeit anmelden – wir von der AG Ehrenamt freuen uns über eine rege Teilnahme. 
 

Anmeldungen bis 04. Juni 2009 an die Arbeitsstelle für Beratung und Zusammenarbeit, Obstallee 
22e, 13593 Berlin, Tel. 332 52 20, Fax 364 046 14, E-Mail ingrid_schildknecht@web.de. 





 GEMEINDEN DES KIRCHENKREISES SPANDAU 
GEMEINDE TELEFON EMAIL-ANSCHRIFT 

Am Groß-Glienicker See, Waldallee 3, 14089 Berlin 365 47 79 schilfdachkapelle@t-online.de 

Gatow, Plievierstr. 3, 14089 Berlin 361 80 95 gemeindebuero@dorfkirche-gatow.de 

Jeremia, Burbacher Weg 2, 13583 Berlin 372 30 85 buero@ev-jeremia-gemeinde.de 

Ev. Johannesstift 
Schönwalder Allee 26/50, 13587 Berlin 336 09-592 christel.smettons@johannesstift-

berlin.de 

Kladow, Kladower Damm 369, 14089 Berlin 365 59 85 ev.kirche-kladow@gmx.de 

Klosterfelde, Seegefelder Str. 116, 13583 Berlin 372 28 63 buero@gemeinde-klosterfelde.de 

Luther, Lutherplatz 3, 13585 Berlin 335 90 24 info@luthergemeinde-spandau.de 

Melanchthon, Pichelsdorfer Str. 79, 13595 Berlin 361 34 26  info@melanchthon-kirche.de 

Nathan-Söderblom, Ulrikenstr. 7-9, 13581 Berlin 35 10 29 19 info@ev-gemeinde-soederblom.de 

Paul-Gerhardt, Im Spektefeld 26, 13589 Berlin 373 62 53 info@paulgerhardtgemeinde.de 

Siemensstadt, Schuckertdamm 338, 13629 Berlin 
GT Dreieinigkeit 
An der Mäckeritzbrücke 4, 13629 Berlin 

381 24 55 
buero@ev-gemeinde-siemensstadt.de 

St. Nikolai, Havelstr. 16, 13597 Berlin 
GT Petrus-Kirche und Ladenkirche 
Grunewaldstr. 7, 13597 Berlin 

333 56 39 
333 69 60 

gemeindebuero@nikolai-spandau.de 
kuesterei@nikolai-spandau.de 

Staaken-Gartenstadt 
Beim Pfarrhof 40, 13591 Berlin 366 21 75 pfarrer@staagart.de 

Weihnacht 
Haselhorster Damm 54/58, 13599 Berlin 334 17 71 kuesterei@ev-weihnachtskirche.de 

Weinberg 
GT Laurentius, Heerstr. 367, 13593 Berlin 
GT Pichelsdorf, Jaczostr. 52, 13595 Berlin 

 
361 42 83 
361 90 73 

 
 
pichelsdorf@hotmail.com 

Wichern-Radeland 
GT Wichern, Wichernstr. 14-21, 13587 Berlin 

 
335 42 44 

gemeinde_buero@wichern-
radelandgemeinde.de 

Zu Staaken 
GT Alt-Staaken, Hauptstr. 12, 13591 Berlin 
GT Zuversicht 
Brunsbütteler Damm 312, 13591 Berlin 
GT Heerstr. Nord, Obstallee 22 E, 13593 Berlin 

 
363 26 03  
366 10 07 
 
363 71 00 

 
staaken-dorfkirche@web.de 
staaken-zuversichtskirche@web.de 
 
staaken-heerstr.nord@web.de 

Zuflucht, Westerwaldstr. 16-18, 13589 Berlin 372 25 23 info@evangelische- 
zufluchts-kirchengemeinde.de 

 

www.kirchenkreis-spandau.de 
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